
Jede Woche lernen wir etwas über diese
Stadt hinzu. Damit wir es nicht vergessen,
schreiben wir es hier auf. Wenn du auch
etwas verstanden hast, schicke eine
E-Mail an muenchen@jetzt.de

. . . nach dem Erfolg der Mitfahr-Lesung
gibt es heute abend Geschichten rund um
die Geburtsvorbereitung im Cafe King
(Müllerstraße). Bei der jetzt.de-Lesung
trägt Leonie Jakobs die besten Texte aus
ihrer Schwanger-Kolumne von jetzt.de
vor, die auch als Buch erhältlich ist.
„Schön macht es nicht, aber glücklich –
ein ehrlicher Schwangerschaftsroman“
kostet 7,95 Euro. Der Eintritt zur Lesung
– Beginn 20.30 Uhr – ist frei!

. . . in keiner anderen Stadt stehen vor so
vielen Bars (nicht Clubs) Türsteher. Wa-
rum? Diese Frage wird zur Zeit im neuen
Münchner Stadtblog bessermuenchen.de
diskutiert. Diskutiere mit!

. . . wer vermisst eigentlich das „8sea-
sons“?

. . . irgendwie ging das jetzt doch ziem-
lich schnell mit dem Frühling. Aber wir
beschweren uns nicht. Bringt ja auch
nix.

. . . statt eines weiteren Hochglanz-
currywurstlokals, wie es jetzt in der Klen-
zestraße eröffnet hat, bräuchte diese
Stadt eigentlich ein paar ganz normale
Imbissbuden. Die können ja auch Leber-
kas-Semmeln verkaufen.

. . . dafür wird die Isar in diesem Jahr
noch besser.

. . . besser als Eis bei diesen Frühsom-
mer-Temperaturen: schwerer Schokoku-
chen mit Sahne.

. . . am Samstag gibt es im neuen Ecko
Unlimited Store einen merkwürdigen
Shopping-Versuch: Wer innerhalb von ei-
ner Minute so viele Klamotten wie mög-

lich angezogen hat, darf sie behalten und
mit nach Hause nehmen.

. . . Hunde-Freunde aufgepasst: Der
neue Mops ist die Bulldogge.

. . . genau genommen ist Barcelona das
exakte Gegenteil von Wolfsburg. Das
muss man nur noch Jürgen Klinsmann sa-
gen, dann gewinnt der FC Bayern am Mitt-
woch einfach 5:1.

In der Woche vor Ostern spricht jetzt.muen-
chen mit dem Erzbischof von München
und Freising über negative Schlagzeilen
und die frohe Botschaft.

jetzt.muenchen: Sie sind jetzt seit gut
einem Jahr in München. Sind die Men-
schen hier anders als in Trier, wo Sie vor-
her als Bischof tätig waren?

Marx: Das Erzbistum ist ja größer als
die Stadt München, es reicht bis nach
Berchtesgaden. Aber München hat si-
cher eine ganz eigene Prägung. Mit gro-
ßen Unterschieden, es gibt ja nicht nur
die echten Münchner, die hier geboren
sind und auch bairisch sprechen . . .

jetzt.muenchen: . . . sprechen Sie auch
schon bairisch?

Marx: Ein paar Worte kenne ich schon.
Doch es wäre affig, wenn ich damit jetzt
anfangen würde. Aber ich verstehe das
Bairische, denn ich habe es schon immer
sehr gerne gehabt. Und die Mentalität im
Erzbistum kommt meiner westfälischen
Heimat sicher entgegen: Etwas boden-
ständig, es wird nicht zu viel geredet,
aber doch in einer offenen, herzlichen
Weise.

jetzt.muenchen: Gibt es eine Eigen-
schaft, die Sie typisch für München emp-
finden?

Marx: (überlegt)
jetzt.muenchen: Vielleicht das

Grantln?
Marx: Nein, das scheint mir eher eine ty-

pisch großstädtische Eigenschaft zu sein,
dass die Menschen grantln. Und da ist mir
in München eher eine gewisse Freundlich-
keit aufgefallen, ich werde jedenfalls im-
mer sehr freundlich angesprochen, wenn
ich beispielsweise mit der U-Bahn fahre.
Die Leute sorgen sich eher.

jetzt.muenchen: Wie müssen wir uns
das vorstellen: Sie steigen dann an der
Münchner Freiheit aus und gehen an den
Saufkneipen in der Feilitzschstraße ent-
lang zu ihrem Wohnsitz in Schwabing.
Nicht gerade die Gegend, wo man einen
Erzbischof erwartet . . .

Marx: Ach, das ist doch harmlos hier.
Und natürlich erkennt einen auch nicht
jeder. Da habe ich kein Problem.

jetzt.muenchen: Wenn man ein wenig
in Ihrer Biografie liest, erfährt man, dass
in Ihrem Jugendzimmer Bilder von Mut-
ter Theresa an der Wand hingen. War
Ihnen tatsächlich schon in der Jugend
klar, dass Sie mal einen geistlichen Beruf
ergreifen möchten?

Marx: Ich wusste das schon sehr früh.
Im Alter von drei oder vier Jahren habe
ich gebetet und eine Beziehung zu Gott
entdeckt. Spätestens als Kommunion-
kind wusste ich: Was der Pfarrer tut, das
will ich auch machen. Natürlich ist das
noch mehrmals hinterfragt worden, aber
ich habe es nie grundsätzlich in Frage
gestellt.

jetzt.muenchen: Mussten Sie das ge-
gen Widerstände durchsetzen?

Marx: Mein Vater war nicht so begeis-
tert, auch weil ich der Erste war, der Abi-
tur machte in unserer Familie. Meine
Eltern stammten aus einfachen Verhält-
nissen, da gab es keine akademischen
Karrieren. Deswegen war er anfangs
vielleicht ein wenig skeptisch. Aber letzt-
lich hat er sich doch sehr gefreut.

jetzt.muenchen: Wenn Sie sich so früh
sicher waren: Haben Sie die materielle
Welt des Konsums dann manchmal als
Verlockung empfunden?

Marx: Mein älterer Bruder war immer
der Entdecker dieser Welt. Er hatte
immer die neuesten Platten, ging in die
Disko und so weiter. Das habe ich aber
nicht so sehr als Konsum empfunden,
eher als eine neue Entwicklung. Was mir
in Erinnerung ist aus dieser Zeit: Als wir
Kinder waren, ging es beständig auf-
wärts. Ich kann mich noch gut erinnern,
als der erste Kühlschrank angeschafft
wurde. Das war einfach neu, im Sommer
eine kalte Cola trinken zu können. Dann
das erste Auto, als ich elf oder zwölf war.
Die Generation, die in den 1950ern gebo-
ren wurde, hat diese ständige Verbesse-
rung der Lebensverhältnisse erlebt.

jetzt.muenchen: Wie sehen Sie das
heute?

Marx: Ich will eigentlich nicht kultur-
pessimistisch sein und das alte Lied sin-
gen: Früher war alles besser. Aber natür-
lich stimmt es, dass Jugendliche heute
mehr Möglichkeiten haben als je zuvor.
Oder etwa: Dreimal oder viermal heira-
ten, eine Weltreise machen, die morali-
schen Werte einfach selbst wählen, das
ist sicher neu. Und es ist damit sicherlich
schwerer, Orientierung zu finden. In ei-
ner pluralen Gesellschaft wird auf eine
gültige Wahrheit verzichtet, es geht nur
noch um Meinungen, und da ist jeder
frei. Jeder muss für sich entscheiden, was
richtig ist, und das ist anstrengend.

jetzt.muenchen: Finden Sie das positiv
oder negativ?

Marx: Grundsätzlich ist das positiv.
Das christliche Menschenbild braucht ei-
nen freien Menschen. Aber Freiheit kann
auch Menschen überfordern, wenn sie
ihr Lebenshaus ganz alleine aufbauen
müssen. Ein Mensch kann sich nicht voll-
kommen von Traditionen und kulturel-
len Zusammenhängen lösen. Uns fehlen
heute Konventionen und feste Orientie-
rungen, wie man auch bei der Finanzkri-
se sieht. Der Bundespräsident sagte in sei-
ner Berliner Rede, uns sei dieses „Das tut
man nicht!“ verloren gegangen.

jetzt.muenchen: Genau dieses „Das
tut man nicht“ haben Generationen be-
kämpft. Ein Vater sagt diesen Satz zu sei-
nem Kind. Das Kind fragt: Warum? Er
antwortet: Weil man es eben nicht tut.
Reicht das als Begründung?

Marx: Das reicht natürlich nicht. Wir
müssen unsere eigenen Entscheidungen
treffen, aber das geht mit Verantwortung
einher. Der einzelne muss einsehen kön-
nen, dass eine Regel gut ist. Kontrapro-
duktiv ist es, wenn in einer Gesellschaft
das Gefühl entsteht: Der Ehrliche ist der
Dumme. Dann läuft etwas falsch. Die ak-
tuelle Wirtschaftskrise zeigt: Die Anreiz-
systeme haben sich nicht bewährt und
moralische Grenzen gab es auch nicht.
Da hat sich eine Einstellung breit ge-
macht, dass Profit das einzige ist.

jetzt.muenchen: Um Gier aus dem Sys-
tem zu entfernen, gibt es nur die Möglich-
keit, dass der Staat ordnungspolitisch
eingreift. Das bedeutet aber letztlich eine
Einschränkung wirtschaftlicher Frei-
heit. Wie eng hängen wirtschaftliche und
persönliche Freiheit zusammen?

Marx: Die Regeln reichen nicht alleine
und die Tugendethik reicht auch nicht.
Man kann kein Wirtschaftssystem allein
auf der moralischen Qualität der Men-
schen gründen. Die Menschen sind, wie
sie sind. Man braucht Institutionen, die
ein realistisches Menschenbild haben
und auch mit dem Schlechten rechnen.
Und man braucht auch die Tugend der
Akteure im Sinne von „das tut man
nicht“, also Ethik.

jetzt.muenchen: Und diese Ethik soll
eine christliche sein?

Marx: Nicht unbedingt. Der christli-
che Glaube ist in seiner Ethik ja nicht
exklusiv, sondern universal einsichtig
und vernünftig. Nicht nur ein Christ
kann ethisch handeln. Jeder Mensch
soll der Norm folgen, seinen Nächsten
wie sich selbst zu lieben. Aber das auch
zu tun, dafür braucht es die Kraft der
Religion.

jetzt.muenchen: Können Nicht-Chris-
ten denn moralischere Menschen sein als
Christen?

Marx: Es kommt immer auf jeden ein-
zelnen Menschen an. Jeder ist anders und
hat schließlich ein Gewissen, kann also
gut und böse eigentlich unterscheiden.
Das Christentum aber ist nicht nur eine
neue Moral. Es ist die Entdeckung einer
Person, eines Ereignisses, nämlich, dass
Gott existiert und seine Liebe in Jesus
Christus uns grenzenlos geschenkt wird.
Und daraus ergibt sich ein neues Han-
deln.

jetzt.muenchen: Viele junge Menschen
empfinden besonders den katholischen
Glauben als starr und voller antiquierter
Regeln. Besonders die Sexualmoral.

Marx: Aber im Wesentlichen ist diese
doch lebensdienlich! Es ist unumstritten,
dass Sexualität in eine Beziehung der
Treue und Verlässlichkeit hineingehört.

jetzt.muenchen: Immer?
Marx: Ja.

jetzt.muenchen: Warum?
Marx: Weil Sexualität Ausdruck einer

sehr tiefen Verbindung zweier Menschen
ist. Das kann man doch nicht auf einen
Akt der Lustbefriedigung reduzieren. Es
geht doch um zwei Personen! Die Mehr-
heit sieht das doch auch so. Kaum je-

mand sagt: Eigentlich möchte ich mit
wechselnden Partnern leben.

jetzt.muenchen: Was ist schlimm da-
ran, wenn sich zwei Menschen „nur“ zur
persönlichen Lustbefriedigung treffen?

Marx: Dann wird die Sexualität be-
nutzt und auch der andere Mensch.
Damit bleibt man unter dem Niveau des-
sen, was man als Mensch sein kann.

jetzt.muenchen: Können Sie nachvoll-
ziehen, wenn ein junger Mensch
zunächst im Katholizismus nur ein-
schränkende Regeln sieht?

Marx: Ja, kann ich. Rebellion gegen
Konventionen ist ein Privileg der Ju-
gend. Aber viele der Regeln, gegen die
man als junger Mensch ankämpft, erwei-
sen sich ja später als richtig. Ich sage mei-
nem Bruder zum Beispiel heute oft: Du
sprichst wie früher unser Vater. Ich wür-
de bestimmte Grundüberzeugungen
nicht einfach über Bord werfen.

jetzt.muenchen: Was für Auseinander-
setzung sorgt, sind die Kondome. Der
Papst sagt: Die Benutzung von Kondo-
men verschlimmere das Aids-Problem.

Marx: Er sagt: kann es verschlimmern,
wenn Kondome als Lösung propagiert
werden. Der Papst hat völlig Recht,
wenn er sagt: Kondome sind nicht die Lö-
sung. Sollen wir jetzt eine Million Kondo-
me über Kamerun abwerfen?

jetzt.muenchen: Wenn man so die Ver-
breitung der Krankheit stoppen kann.

Marx: Kondome sind ein kleineres
Übel und deswegen soll man es bitte
auch so nennen. Wichtiger ist die partner-
schaftliche Treue. Wenn jemand aber mit
wechselnden Partnern Sex haben will,
erst recht wenn er weiß, dass er Aids hat,

dann würde ich sagen: Es gibt kein Recht
auf die Ausübung der Sexualität. Wenn
er es dann doch tut, dann muss er den an-
deren schützen. Das ist eine moralische
Verpflichtung. Ganz klar. Aber deswe-
gen wird die Handlung doch nicht gut.
Da kann ich doch als Bischof nicht sa-
gen: Unter gewissen Bedingungen ist die
Sünde erlaubt. Es ist dann zwar das weni-
ger Schlimme, ein Kondom zu benutzen,
aber es ist deshalb nicht einfach ok.

jetzt.muenchen: Letzte Frage: Wie
stellen Sie sich Gott vor?

Marx: Gott ist für uns Menschen nicht
konkret vorstellbar. Er ist der Schöpfer
des ganzen Alls, das absolute Geheimnis.
Das übersteigt jede Vorstellungskraft.
Aber ich glaube: Er hat sich uns gezeigt
in Jesus von Nazareth. Jetzt haben wir ei-
nen Weg zu ihm, dem eigentlich Unbe-
greiflichen. Der menschgewordene Gott
ist für uns die Brücke.

 Interview: Dirk von Gehlen,
 Philipp Mattheis

WIR HABEN VERSTANDEN

Die Stadt verändert sich mit den Men-
schen, die kommen, und mit denen, die ge-
hen. Verónica Rodríguez, 24, Psychologin,
halb Ecuadorianerin, halb Chilenin, be-
sucht zur Zeit ihren Münchner Freund, der
als Zivi in Ecuador gearbeitet hat.

Woher kommst du?
Eigentlich aus Quito, Ecuador, aber ge-

rade komme ich aus Caracas, wo ich mei-
nen Bruder besucht habe, der letzten De-
zember geboren wurde.

Was willst du überhaupt hier?
Meinen Freund endlich wiedersehen!

Er war letztes Jahr zwölf Monate in Ecua-
dor und jetzt waren wir länger als ein hal-
bes Jahr auf verschiedenen Kontinenten.
Außerdem möchte ich die Stadt kennen
lernen und unbedingt die Gedenkstätte
Dachau ansehen, darüber habe ich viel
im Geschichtsunterricht gehört.

Was unterscheidet München von dei-
ner Heimatstadt Quito?

Die Sauberkeit. Es gibt hier weniger
Lärm. Außerdem sind die Häuser viel
niedriger. Und die Bäume haben keine
Blätter – das gibt es in Ecuador nicht,
weil wir keine Jahreszeiten haben. Und,
das klingt vielleicht komisch, der Him-
mel scheint hier viel runder zu sein.

Wie empfindest du die Münchner nach
den ersten Tagen?

Ich hatte anfangs ein bisschen Angst,
weil die Leute hier freundlich sind, ohne
dass man es bemerkt: Ihre Gesichtsaus-
drücke sind immer so förmlich und ernst.

Was verbindest du mit München?
Ich habe in Venezuela ein Buch gele-

sen, in dem stand, dass München die
Stadt der Würste und des Bieres ist. Aber
eigentlich verbinde ich mit München vie-
le Studenten und Häuser, die wie kleine
Schlösser aussehen.

Was soll dir mal nachgesagt werden?
Dass ich Deutsch gelernt habe!

„Rebellion ist ein Privileg der Jugend“
Erzbischof Reinhard Marx im Gespräch über München, Widerspruch und Kondome

KOMMEN UND GEHEN

Welcher Club wird hier dargestellt?
Wir haben sechs Bars und Clubs der Stadt wörtlich genommen. Erkennst du sie?
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Wie gut kennst du die Stadt? Das Ausgeh-Bilderrätsel stellt dein Club-Wissen auf die Probe: Unsere Fotografin Maria Dor-
ner hat die Namen von sechs Münchner Bars und Clubs wörtlich genommen und ins Bild gesetzt. Erkennst du sie? Dann
trage deine Antwort unter bessermuenchen.de/raetsel ins Formular ein – mit etwas Glück gewinnst du das frühlingshafte
jetzt.muenchen-Stadtteil-T-Shirt (jetzt.de/muenchenshirt). Wir verlosen zehn Stück! Für alle, die nur rätseln, aber nicht
gewinnen wollen: Ab Mittwoch 12 Uhr ist die richtige Lösung des Rätsels im Web nachzulesen – unter bessermuenchen.de/
raetsel. Wer also gewinnen möchte, muss sich beeilen. Viel Spaß beim Rätseln!

„Gott ist das absolute Geheimnis“, sagt Erzbischof Reinhard Marx.  Foto: ddp


